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Wir alle träumen manchmal echt verrückte Dinge, aber
wer kann uns sagen, ob wir das alles wirklich nur träumen?


Vielleicht begibt sich unsere Seele ja auch in eine
andere Welt, in der wir die wildesten, verrücktesten, geilsten und manchmal
auch sehr verstörende Sachen erleben.


In diesem Band möchte ich euch von vier Träumen
erzählen, an die ich mich erinnern kann. Manche sind versaut und andere
wiederum total abstrus.


Viel Spaß!
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Mama sagte mir, dass ich schlafen gehen
soll, denn es war schon spät. Ich war sechs Jahre jung und legte mich auf mein
Hochbett. „Schlaf schön“, wünschte Mama. Sie machte das Licht aus und schloss
die Tür, während ich zur Decke starrte, die immer dunkler wurde. Es dauerte
nicht lange, bis ich ins Land der Träume glitt. 


 


Alles um mich herum war düster. Kahle
Bäume standen um mich herum und von überall flackerte schwaches Licht, das mich
an Kerzenlicht in der Dunkelheit erinnerte. Es roch nach Tod. Ängstlich machte
ich einen Schritt nach dem anderen und hoffte nur, dass nichts Schlimmes
passieren würde. Dann erreichte ich dieses Lagerfeuer, das von einem Kreis aus
Steinen umgeben war. Überall standen dünne Balken, bestehend aus Knochen, die
miteinander verbunden waren und an denen etwas hing. Doch ich konnte nicht
erkennen, was an den Knochen montiert war. Plötzlich hörte ich ein Knistern.
Furchtsam drehte ich mich um, aber da war nichts, bis auf den kühlen Wind, der
mir leicht ins Gesicht wehte. Dann spürte ich, wie hinter mir jemand atmete.
Hasenfüßig drehte ich mich um und blickte diesem Ungeheuer ins Gesicht. Es war
ein menschliches Skelett mit dicken Knochen, dessen böser Ausdruck mich
erstarren ließ. Sekunden lang sah das Wesen mich nur an, rührte sich kein
Stückchen, doch dann, mit einem Mal, brüllte es mich an. Erschrocken von diesem
Laut fiel ich auf den Hintern. Unerwartet packte das Skelett mich bei den Armen
und schleuderte mich gegen die vielen Knochen, die einfach überall waren. Kaum
geschehen, da stand das unheimliche Wesen auch schon über mir und zog mich am Kragen
hoch. Es brüllte ununterbrochen und boxte mir mit all seiner Kraft ins Gesicht.



 


Schlagartig öffnete ich die Augen, stemmte
mich hoch und spürte, wie etwas Kühles an meiner Lippe entlanglief. Langsam
strich ich mir über den Mund, sah meine Hand an und erkannte dank des
Mondlichts, das in mein Zimmer schien, was es war. Es war Blut! Schnell sprang
ich vom Bett auf, machte das Licht an und starrte geschockt auf meine Hände,
die mit Blut besudelt waren. Hastig rannte ich zu meiner Mutter ins Wohnzimmer.
„Mama!“


„Marcel!“, erschrak sie. „Was hast du denn
gemacht?“ Sie kam zu mir und ging mit mir ins Badezimmer, um das viele Blut aus
meinem Gesicht zu wischen. Meine Nase blutete noch eine ganze Weile. 


 


Auch 20 Jahre nach diesem Traum frage ich
mich: War es wirklich nur ein Traum gewesen? Zufall oder ein außerkörperliches
Erlebnis? Entscheidet ihr … [bookmark: _Toc370793562]
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Es war mittlerweile über fünf Jahre her,
dass ich aus dem Familienhaus ausgezogen und in eine größere Stadt umgesiedelt
war. Doch an diesem Tag träumte ich von meiner alten Heimat. Es war alles
andere als toll … 


 


Ich lief durch die kleine Innenstadt. Alles
war dunkel, nur das schwache Licht der Laternen erhellte die dunklen
Pflastersteine, auf denen ich langsam vorwärts schritt. Die Gebäude um mich
herum kamen mir unheimlich vor. Von Weitem erblickte ich den Supermarkt, in dem
ich einst immer einkaufen gegangen war. Aus irgendeinem Grund wollte ich genau
dorthin. Ich sah nach links und blieb kurz stehen. Vorsichtig schaute ich
hinauf zu meiner ehemaligen Wohnung, dessen großes Fenster mit schwarzer Farbe
bemalt war. Warum dies so war, verstand ich nicht. Nachdenklich und mit
gerunzelter Stirn ging ich weiter zum Supermarkt, der nur noch wenige Meter von
mir entfernt war. Als ich ihn erreichte, war der Eingang nicht mehr da, wo er
hätte sein sollen. Ich tastete das graue Gemäuer ab, lief immer weiter, bis ich
den Eingang fand. Doch der Eingang war verschlossen. Ich musste also einen
anderen Weg finden, um hinein zu gelangen. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich
der einzige Mensch weit und breit war. Da war niemand – nur ich. Einen
Wimpernschlag später stand ich dann völlig unverhofft in dem Supermarkt. Die
Lichter waren erloschen, doch zwei Frauen saßen an der Kasse und unterhielten
sich. Was ich dort wollte, wusste ich nicht. Es war, als ob mich etwas
Magisches rufen würde – ohne jeden Laut. Vorsichtig ging ich durch den
Supermarkt, schaute immer wieder um mich. Da war Brot, Käse, Wurst – all das,
was man in Supermärkten in der Regel findet. Bei den Süßigkeiten angelangt fiel
mir plötzlich diese Packung Schokolade auf. Ich musste sie haben, obwohl ich
kein Geld besaß. Langsam ging ich in die Hocke, griff nach der Schokolade und
begab mich dann zur Kasse. Wie ich den Kassiererinnen erklären sollte, dass ich
kein Geld hatte, wusste ich nicht, doch ich musste diese Schokolade haben. Ich
kam den beiden Frauen immer näher. Nur noch wenige Schritte trennten mich von
ihnen, und dann passierte das Verwirrende. Sie beachteten mich nicht einmal.
Stattdessen schnatterten sie weiter. Ohne Worte ging ich zum Ausgang, als
plötzlich die Stimme einer Frau ertönte.


„Hey!“, rief sie leicht böse.


Schwer schluckte ich und drehte mich um. 


„Iss die Schokolade auf!“, befahl sie in
einem Ton, der mich ängstigte. 


Ich nickte nur und ging aus dem Laden.
Draußen musste ich die Packung sofort öffnen. Ich schlang die köstliche
Schokolade hinunter, als ob ich seit Tagen nichts mehr zu essen bekommen hätte.
Der letzte Bissen. Blitzartig durchfuhr ein unerträglicher Schmerz meinen Mund.
Es schmerzte und brannte wie die Hölle. Vorsichtig fasste ich mir an die Zähne.
Alle schienen normal zu sein, nur einer nicht: mein linker Schneidezahn. Er war
viel größer als sonst und schien zu wachsen. Er wurde immer größer und der Schmerz
immer heftiger. In Panik lief ich schnell zu der ehemaligen Wohnung meiner
Mutter. Ich hoffte, dass ich sie dort antreffen würde, doch als ich vor der
Wohnung stand, war ich nicht da, wo ich hätte sein müssen. Stattdessen stand
ich in einem Aufzug, der nach oben fuhr. Völlig konfus drehte ich mich mehrmals
im Kreis und drückte panisch auf den Stopp-Knopf. Doch der Fahrstuhl fuhr
einfach weiter. Etagen wurden mir nicht angezeigt, stattdessen flackerte das
Licht und der Schmerz in meinem Mund wurde immer heftiger. Panisch fasste ich
an meinem Schneidezahn, der mittlerweile über meine Lippe hing und von Sekunde
zu Sekunde dicker wurde. Ich spürte, dass mein oberes Zahnfleisch diesen
Giganten nicht mehr tragen konnte und langsam zu reißen begann. Der Fahrstuhl
fuhr immer schneller, und der Zahn samt meinem Zahnfleisch lockerte sich immer
mehr. Urplötzlich hielt der Fahrstuhl an. Die Türen öffneten sich. Mit Bedacht
ging ich hinaus und stand plötzlich in einer unglaublich schönen Wohnung. So
eine edle Einrichtung hatte ich noch nie zuvor gesehen. Das konnte doch nicht
die Wohnung meiner Mutter sein, oder doch? 


Irgendwas tropfte auf meinen Schuh. Ich
blickte hinunter. Blut. Es war mein Blut, das auf meinen Schuh tröpfelte. Der
Schmerz in meinem Mund wurde unerträglich, und ich schrie auf. Das Zahnfleisch
gab nach, und mit einem Mal hatte ich den gigantischen Schneidezahn samt einer
Menge Zahnfleisch in meiner Hand. Der Zahn war schwer und füllte meine ganze
Hand aus. Panisch schrie ich nach meiner Mama und rannte durch die Wohnung.


„Was machst du denn für einen Lärm?!“,
erschreckte mich die Stimme meiner Mutter. Sie sah mich böse an. „Was hast du
denn jetzt schon wieder?!“


„Mein Zahn!“, brüllte ich und zeigte ihr
den Giganten.


„Dann solltest du zum Zahnarzt gehen“,
sagte sie mit einem gleichgültigen Schulterzucken. Mehr gab sie nicht von sich.
Stattdessen machte sie auf den Absatz kehrt und ließ mich allein. 


„Aber, aber …“, stotterte ich verstört und
drehte mich um. Schlagartig saß ich gefesselt auf einem Behandlungsstuhl beim
Zahnarzt. 


Die Ärztin sah mich an. Sie hatte einen
Mundschutz um. „Dann wollen wir mal“, meinte sie und holte einen Bohrer hervor.
Einen Bohrer, den man eigentlich für ganz andere Sachen benutzte. Das laute
Geräusch drang in meine Ohren, und im nächsten Moment konnte ich mir selbst in
den Mund schauen. Es war, als ob ich hineinfallen würde. Alles war wund,
geschwollen und blutete ohne Ende. Laut schrie ich.


 


Verschwitzt wachte ich auf und setzte mich
schnell aufrecht hin. Automatisch sah ich hastig im Spiegel nach, ob mit meinen
Zähnen alles in Ordnung war. Sie waren wie immer. Keine Entzündung, kein wundes
Zahnfleisch und kein Zahn war gewachsen. „Krasse Scheiße“, stotterte ich. Den
restlichen Tag war ich völlig verstört und konnte nur noch an diesen riesigen
Zahn aus meinem Traum denken. Was dieser Traum zu bedeuten hatte, wusste ich
nicht, doch er hatte mir eine Heidenangst gemacht!  
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Ich war 18 Jahre jung und machte gerade
ein Praktikum in einem Baumarkt. Den ganzen Tag über hatte ich schon ein sehr
seltsames Gefühl verspürt. Als ob etwas sehr Schlimmes passieren würde.
Natürlich erzählte ich es niemandem. Was hätte ich auch sagen sollen? Ich aß
mein Brot im Pausenraum, der sich im Obergeschoss befand, und trank aus meiner
Tasse, aus der warmer Dampf entwich. Nachdenklich blickte ich zu den großen
Fenstern. Man hatte eine perfekte Aussicht und konnte über das flache Dach
hinweg auf den Parkplatz sehen sowie zu mehreren Hochhäusern und einem
gigantischen Feld. In einem dieser Häuser wohnte ich, und nicht weit von diesem
entfernt lebte meine große Liebe, mit der ich jedoch nicht zusammen war. Ich
liebte diesen Mann, doch er mich anscheinend nicht, auch wenn er manchmal, als
angebliche Hete, sehr verwirrende Andeutungen gemacht hatte. 


Unerwartet kam meine große Liebe in den
Pausenraum. Fragend drehte ich mich zu ihm um. „Juan, was machst du denn hier?“


„Ich weiß auch nicht“, murmelte er. „Wie
bin ich hierher gekommen?“, rätselte er.


Ahnungslos zuckte ich mit den Schultern.
„Kein Plan, kannst dich aber gern zu mir setzen.“


„Ja, sicher“, meinte er und nahm neben mir
Platz. „Bist wohl der Einzige, der Pause macht“, neckte er mich. 


„Mach ich immer so“, antwortete ich und
sah ihm tief in die Augen. „Ich vermisse dich“, waren meine Worte, als wir
plötzlich von einem lauten Scheppern erschreckt wurden.


„Was war das?!“, fluchte Juan und sprang
auf. 


„Ich ... ich weiß es nicht“, sagte ich
ängstlich. Auf einmal vernahmen wir laute Schreie aus dem Baumarkt.


„Was geht da vor sich?!“, brüllte er mich
an.


„Ganz ruhig!“ Langsam ging ich zur Tür,
öffnete sie einen Spalt und hörte, wie die Menschen vor Angst kreischten. 


„Wo willst du hin?!“, fauchte Juan mich
leise an, als ich mit Bedacht hinaus ging.


„Psst! Ich will wissen, was da vor sich
geht.“


„Warte auf mich!“, meckerte Juan. Schnell
lief er mir nach und krallte sich an meinem Arm fest. 


Und trotz der brüllenden Stimmen, die von
unten zu uns drangen, fand ich es total süß, dass Juan sich an mir festhielt.
„Angsthase“, sagte ich schmunzelnd und schritt gemeinsam mit ihm vorsichtig die
Treppen hinunter. Unten angelangt standen wir nun vor der Tür, die zum Inneren
des Baumarkts führte. Nur noch wenige Sekunden, bis wir wissen würden, was dort
vor sich ging. 


„Bereit?“, fragte ich leise und berührte
den Griff.


„Eigentlich nicht“, bangte er, doch ich
drückte die Klinke trotzdem hinunter. Wir betraten den Baumarkt und blickten
als Erstes zur Lampenabteilung, die uns am nächsten war. Dann sahen wir zur
anderen Seite, zum Eingang und zu den Kassen. Wo waren all die Menschen? Wir
liefen Schritt für Schritt den Gang entlang und schauten immer wieder
vorsichtig in die Gänge. Da war niemand mehr, und auch die Musik war aus. Wir
liefen bis zu den Türen, die sich am Ende befanden.


„Wo sind die alle hin?“, fragte Juan mich.


Gerade, als ich ihm antworten und mich zu
ihm umdrehen wollte, vernahm ich mechanische Geräusche. Als ich über meine
Schulter blickte, bekam ich Angst. Hinter Juan stand ein Roboter mit rot
leuchtenden Augen. Eine Maschine, wie ich sie nur aus dem Film Terminator
kannte. Wahrscheinlich war das genau so einer! Sofort fielen mir die drei
Zahlen auf (eins, zwei und drei), die auf seinem rechten Arm standen. Die erste
Ziffer war stärker hervorgehoben, was mich zu der Erkenntnis brachte, dass es
drei von diesen Monstern geben musste. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich
diesem Ungeheuer gewachsen – wie so ein Superheld. „Bück dich!“, rief ich Juan
zu.


Er tat es und entkam nur knapp dem
unheimlichen Arm. Juan stolperte, fiel zu Boden und robbte, als er zu dem
Terminator schaute, auf dem Hintern nach hinten. 


Ich musste den Roboter von Juan weglocken.
Mutig und entschlossen griff ich nach einer Eisenstange, die im Regal hinter
mir lag. „Hey!“, brüllte ich den Terminator an und schlug mit voller Wucht
gegen seinen Rücken. Schnell sah ich zu Juan, als der Terminator zu mir
blickte. „Renn nach Hause und starte den Wagen. Wir müssen hier weg!“


„Was ist mit dir?“, fragte er und sprang
auf. 


„Ich bin schneller als du!“, schrie ich,
während ich den Schlägen des Dämons auswich. Juan nickte und rannte so schnell
er konnte. Der Dämon kam immer näher. Ohne zu überlegen, rannte ich in Richtung
Ausgang, doch der Terminator war schnell. Er packte mich von hinten bei den
Haaren und schmiss mich gegen eins der Regale. Wie durch ein Wunder hatte ich
nicht einen Kratzer. Diese mechanischen Geräusche, die entstanden, sobald sich
der Terminator bewegte, waren mehr als nur beängstigend. Vorsichtig schaute ich
um die Ecke. Wo war der Terminator? Juan war noch nicht bei sich zu Hause
angekommen, das wusste ich, also musste ich diese Blechbüchse noch einen Moment
beschäftigen. Dann hörte ich es! Langsam drehte ich mich um und schaute dem
Dämon ins Antlitz. Das Wesen versuchte, nach mir zu greifen, doch ich wich
gekonnt aus und kickte dem Monster gegen das harte Eisenbein. Es tat ziemlich weh, und zwar mir. Der Terminator war
bereit, mich zu töten und nahm Anlauf. Scheiß was drauf, dachte ich und
rannte davon. Der Roboter hatte ein unglaubliches Tempo drauf und wütete wild
durch den Laden. Was mich wunderte, war, dass ich ebenfalls ziemlich schnell
war. Schneller als sonst. Ich erreichte die Tür, riss sie auf und stürmte die
Treppen zum Pausenraum hinauf. Dumme Idee. Ich vernahm das Geräusch des
Monsters, das die Treppen hinauf stieg. Ohne darüber nachzudenken, sprang ich
gegen eins der Fenster – und krachte mitsamt der Scherben auf das hohe, große
Vordach, unter dem immer die Ware des Baumarkts ausgestellt war. Mühsam rappelte ich mich auf und schaute
vom Dachrand in die Tiefe. Geschätzte sieben Meter, doch als ich nach hinten
blickte und sah, wie das Monstrum mit nur einem Schlag die Tür zum Pausenraum
demolierte, sprang ich und hoffte nur, dass meine Knie das mitmachen würden.
Und als ich auf dem Boden landete, wunderte ich mich, denn der Sprung war ein
Kinderspiel für mich gewesen. Glas klirrte. Panisch sah ich kurz nach oben und
rannte dann davon. Um mich herum
herrschte Totenstille. Leichenteile lagen auf der Straße. Wie hatte der
Terminator es so schnell geschafft, all diese Menschen zu töten? Plötzlich hörte ich Hubschrauber und das Geräusch vieler Autos.
Panzer rollten heran. Ich blieb stehen und beobachtete das Geschehen. Hunderte
von Polizisten schossen mit ihren Gewehren auf den Terminator, doch den juckte
das wenig. Er riss einen Mann nach dem anderen auseinander. Arme und Beine
flogen umher, wie Blätter nach einem wilden Sturm. Granaten schossen aus dem
Panzer, doch sie verursachten nicht einmal eine Delle an dem teuflischen
Geschöpf! Die erste Rakete wurde abgefeuert – direkt auf den Terminator. Eine
laute Explosion folgte, stürmischer Nebel nahm mir die Sicht. Langsam
verschwand der Nebelschleier wieder, und dann der Schock! Die rot leuchtenden
Augen waren deutlich in den Dämpfen zu erkennen. Sie näherten sich dem Panzer.
Dann sah ich den Panzer über mich hinweg durch die Luft fliegen. Mit einem
lauten Knall donnerte er auf ein Fahrzeug. Die Schusswaffen des Hubschraubers
feuerten wild auf den Roboter, der völlig unbeeindruckt sein Zerstörungswerk
fortführte. Er nahm eine leicht gebeugte Haltung ein und sprang dann mit einem
Satz hinauf, um den Hubschrauber zu Fall zu bringen. Konnte denn gar nichts
dieses Wesen aufhalten? Weitere Köpfe rollten über die Straße, als mir
plötzlich ein gebrauchtes Kondom auf dem Boden auffiel. Es war voll mit Sperma,
und aus irgendeinem Grund hob ich das Gummi auf. Wie gebannt starrte ich auf
das Kondom, das zugeknotet war, und öffnete es dann. Warum ich es tat, wusste
ich nicht, aber ich trank das Sperma bis auf den letzten Tropfen aus! Mit einem
Mal spürte ich eine unglaubliche Macht in mir. All meine Sinne verschärften sich.
Ich konnte besser sehen, hörte mehr und wusste viel mehr über diesen
Terminator, als ich eigentlich hätte wissen können. Es gab drei Stück. Würde
der erste scheitern, käme der zweite und zuletzt der dritte, wobei der
Nachfolger immer jeweils stärker war als der Vorgänger. 


Der Terminator stand in der Mitte der
Straße. Mutig stellte ich mich ihm einige Schritte entfernt gegenüber. Das
Monster blickte zu mir. Ich machte eine Faust und war bereit, mich dem Monster
zu stellen. Dann rannten wir aufeinander zu. Um mich herum war alles voller
Blut, Gedärme und Leichenteile. Der Terminator holte aus und versuchte, mich
mit seiner Hand zu schnappen, doch er verfehlte mich. Gekonnt sprang ich über
seinen Kopf hinweg und kickte ihm im gleichen Moment gegen den Schädel. Der Roboter
fiel zu Boden, stand aber schnell wieder auf. Er drehte sich zu mir um und
bekam direkt einen Kick ins Gesicht. Mehrmals boxte ich dem Ungeheuer gegen die
metallische Brust, trat gegen seine Beine. Immer wieder versuchte er, nach mir
zu greifen, doch ich war schneller. Ich machte einen Salto rückwärts, um seinen
Armen auszuweichen, sprang hoch in die Luft und boxte ihm erneut gegen das
Gesicht. Ein Radschlag, in die Knie und einen heftigen Kick gegen sein
Schienbein, damit er das Gleichgewicht verlor. Der Terminator knallte auf den
Boden. Das war meine Chance. Ich machte einen seitlichen Salto, landete direkt
über seinem Kopf und griff an die harten Eisenstangen, die zwischen seinem
Brustkorb und seinem Kopf befestigt waren. Mit all meiner Kraft versuchte ich,
sie auseinanderzubrechen. Nur so konnte der Terminator besiegt werden, das
wusste ich einfach. Der Terminator strampelte und versuchte, aufzustehen, doch
das konnte ich nicht zulassen. Dann geschah es! Ich schaffte es, den Kopf
abzutrennen. Der Kopf des Roboters rollte über die Straße. Das Rot in seinen
Augen erlosch, und sein metallischer Körper fing Feuer. Der Spuk hatte ein
Ende. Ich hatte es wirklich geschafft, diese Kampfmaschine zu besiegen. 


Doch dann der Schock! Ein Knall folgte. Das
Geräusch kam vom Himmel. Langsam öffnete sich dort so etwas wie ein Portal. Ich
blickte hinauf in das Loch, in dem rote Blitze und Donner einen
ohrenbetäubenden Lärm verursachten. Jetzt wusste ich, dass ich schnell zu Juan
musste, denn gegen den zweiten Terminator würde ich nicht ankommen – noch
nicht. In nur wenigen Minuten würde er die Erde erreichen und alles um sich
herum zerstören. Ich nahm die Beine in die Hand und rannte so schnell ich nur
konnte.


 


Von Weitem sah ich ihn schon, wie er
gerade in den Wagen steigen wollte. „Juan!“, rief ich und stürmte auf ihn zu.


„Ich dachte schon, er hat dich erwischt!“,
sagte er erleichtert und drückte mich an sich. „Ich dachte, ich würde dich nie
wiedersehen.“


Ich zwinkerte. „So schnell macht man mich
nicht platt.“


„Ist er zerstört?“


„Ja, die Armee hatte es nicht geschafft.
Da ist alles voller Blut und Toter. Wir müssen hier schnell weg.“


„Aber du sagtest doch, dass er tot ist!“


„Es gibt drei Stück!“, antwortete ich.


„Woher weißt du das?“, stutzte er.


Ein lautes Donnern ließ uns gleichzeitig
zusammenzucken. „Das ist der zweite!“, stellte ich entsetzt fest. „Steig ein!“,
befahl ich.


Wir stiegen in den Wagen. 


„Und wohin?“


„Einfach nur weg!“


Juan startete den Motor. 


„Fahr auf die Autobahn. Wir müssen
schneller als der Terminator sein.“


„Terminator?“


„Er sieht aus wie aus den Filmen mit
diesem komischen Schwarzenegger, nur etwas kräftiger und ohne Haut überzogen.“


„Ja, aber …“


„Kein Aber – jetzt fahr endlich!“


Juan fuhr los.


„Wie schnell kann das Auto fahren?“, erkundigte
ich mich.


„230“, sagte er.


„Gut. Dann drück mal auf die Tube, denn dieses
Dingen kann eine Höchstgeschwindigkeit von 120 erreichen!“


„Woher weißt du das alles?“


Kurz überlegte ich. „Ich weiß es nicht,
aber nachdem ich das Sperma getrunken hatte …“


„Das Sperma?“, wiederholte er entsetzt.
„Welches Sperma?“


„Da lag ein Kondom, gefüllt mit viel
Sperma auf dem Boden und irgendwie musste ich es in mich aufnehmen.“


„Du hast fremdes Sperma geschluckt?!“


„Aus irgendeinem Grund hat es mir Kraft
gegeben. All meine Sinne sind geschärft. Aber es war kein frisches Sperma.“


„Das ist … doch krank!“


„Dass du noch lebst, hast du allein dem
Sperma zu verdanken, denn nur dank des Saftes war ich in der Lage, den
Terminator zu schlagen.“


„Willst du mir damit sagen, dass dich
Sperma stark macht?“


„Hat ganz den Anschein. Ich weiß – klingt
total verrückt.“


„Aber es war kein frisches?“


„Nein, abgefüllt in einem Kondom. Ich weiß
nicht, woher ich das weiß, aber frisches Sperma macht mich noch stärker.“


„Dann sollte ich dich vielleicht mal
durchnudeln.“


„Dein Sperma würde mir, glaube ich, ganz
gut tun.“


„Dann sollten wir so weit wie möglich von
hier wegfahren und uns in irgendeinem Hotel nieder lassen, damit ich dich
beglücken kann.“


„Das hättest du ruhig schon früher sagen
können“, schmunzelte ich.


„Und du bist dir sicher, dass dich Sperma
echt unsterblich macht?“


„Nicht unsterblich. Es macht mich zu einer
Art Superheld. Je mehr Sperma ich in mir aufnehme, umso stärker werde ich.“


„Meinst du, eine fette Ladung in deinen
kleinen, knackigen Hintern reicht da aus?“


„Fahr, so schnell du kannst, und du kannst
mir deinen Saft die ganze Nacht über rein pumpen.“


„Da sag ich doch nicht Nein“, sagte
er und raste auf die Autobahn. Mit 220 Sachen sausten wir an den anderen Autos
vorbei.


„Glaubst du, dass ich auch so eine Art
Superheld bin, wenn ich das Sperma eines Mannes in mich aufnehme?“


„Ja“, sagte ich total sicher. „Allerdings
bist du, egal, wie viel Saft du in dich pumpen lässt, niemals so stark, wie ich
es sein kann.“


„Hauptsache, ich lebe.“


„Und du kannst weiter hemmungslos jeden
und alles ficken.“


„Ich spritze viel.“


„Je mehr desto besser.“ Ich bemerkte, dass
Juan rattig war, und ich freute mich innerlich total auf unsere gemeinsame
Nacht. Doch zuerst mussten wir fliehen, so weit weg, wie es nur möglich war. 


 


Wir fuhren seit über drei Stunden. Der
Tank leerte sich allmählich. Juan hielt an einer Tankstelle und füllte den Tank
auf, während ich etwas zu trinken und zu essen besorgte. Hier ahnte noch kein
Mensch von dem Unheil, das über sie kommen würde. Sie alle würden bald sterben,
das wusste ich, aber ihnen das zu erklären, hätte nichts gebracht. Ausgelacht
hätten sie mich. Ihr Tod war eine beschlossene Sache. Ich zahlte und stieg
zurück zu Juan ins Auto. 


„Wie lange müssen wir noch fahren?“,
fragte er. 


Ich blickte zum Himmel, der immer düsterer
wurde. „Wir sollten noch ein oder zwei Stunden fahren. Dann lass uns in ein
Hotel einchecken.“


„Und dann wirst flachgelegt“, waren seine
Worte, als er den Wagen startete. 


Schmunzelnd spitzte ich die Lippen. Ich
konnte es kaum erwarten, Juans Saft in mich aufzunehmen. Es würde mich stärken,
und ich würde eine Chance gegen den zweiten Terminator haben. An den dritten
dachte ich lieber noch nicht. 


 


Der Himmel war dunkel. Es war spät am
Abend, als Juan auf einen kleinen Parkplatz fuhr und den Wagen parkte. Wir
stiegen aus und nahmen uns ein Hotelzimmer. Zimmer 69. Erschöpft ließen wir uns
auf das Bett fallen. 


Juan blickte nachdenklich zu mir. 


„Was ist?“


„Woher weißt du so viel über diese
Terminatoren?“ Er drehte sich auf die Seite und berührte meinen Bauch. Sanft
kraulte er meinen Oberkörper. 


„Ich weiß es nicht. Das Wissen war einfach
da.“


„Wie lange wird er brauchen, bis er diesen
Ort erreicht?“


„Auf dem Weg hierher wird der Terminator
Tausende Menschen töten. Vielleicht sogar Hunderttausende. Ich schätze, dass
wir hier bis morgen Mittag in Sicherheit sind. Dann sollten wir weiter und uns
überlegen, wie wir diese Blechbüchse erledigen können.“


Juan beugte sich über mich und sah mir
tief in die Augen. „Dann sollte ich dich schnell besamen, damit du stark genug
bist, um dieses Wesen zu besiegen.“


„Ich habe nichts dagegen“, lächelte ich.
Wir küssten einander mit viel Gefühl. Langsam zogen wir unsere Kleider aus.
Juan legte sich auf mich. Unsere Gehänge berührten einander und wurden abrupt
steif. Juans Hoden waren rasiert, doch hatte er genau wie ich Schamhaare über
der Nudel, was ich total anturnend fand. Juans Zunge spielte mit meiner, seine
Hand wanderte hinab zu meinem Penis, massierte ihn langsam. Er spielte an
meinen Eiern, während ich meine Beine um seine Hüfte legte und seinen Po
knetete. Es war ein Prachtarsch. Einfach göttlich! Juan küsste meinen Nacken,
meine Brustwarzen, fuhr mit der Zunge über meinen Bauchnabel und ging immer
tiefer, bis zu meinem Poloch. Er leckte es, kreiste mit dem Finger um meine
Rosette und rimmte mich dann volle Kanne. Seine Zunge drang so tief es nur ging
in mein Loch ein, gefolgt von seinem Zeigefinger. Lächelnd kam er wieder herauf
und sah mich grinsend an. Juan griff nach seinem Schwanz und klatschte ihn
mehrmals gegen mein Loch. Sein Vorsaft verteilte sich an meiner Grotte. Ein
besseres Gleitgel konnte es nicht geben. Mit Gefühl schob er mir seine Eichel
rein, drang immer tiefer in mein enges Arschloch – bis zum Anschlag. Laut
stöhnte ich auf. Gefühlvoll fickte Juan mich durch. Wild küssten wir einander.
Ich krallte mich an seinen Hintern fest, genoss jeden Stoß, den er mir
schenkte. 


„Oh …“, stöhnte er immer wieder. Sein
Schweiß tropfte auf mich herab. „Ich … komme!“, brüllte er, und ich spürte, wie
sein vieles Sperma in meinen Darm klatschte. Stark – ich fühlte mich
unglaublich gestärkt, doch wollte ich mehr. Ich packte Juan und wechselte
hastig die Stellung. Nun saß ich auf ihm und ritt weiter auf seinem mit Sperma
besudelten Fleischbolzen. Es fühlte sich so an, als ob mein Körper das Sperma
in sich aufnehmen würde. Als ob der Saft sich mit meinem Körper vereinen und
direkt in meine Blutbahn gehen würde.


„Hör nicht auf!“, bat er, während ich
rhythmisch auf seiner Nudel ritt und diesen Befruchter in mir nur noch genoss.
Es fühlte sich einfach unglaublich grandios an, und ich konnte nicht genug
bekommen. Juan rotzte mir zum zweiten Mal tief ins Arschloch. Eine dritte Ladung
folgte, nachdem wir erneut die Stellung gewechselt hatten und er mich in der
Löffelchen-Stellung durchfickte. Unbesiegbar fühlte ich mich jetzt und Juan
sich total ausgelaugt. Das wollte ich ändern.


„Dreh dich um“, befahl ich freundlich.
Juan legte sich auf den Bauch und streckte sein Hinterteil leicht in die Höhe.
Ich spuckte auf sein Arschloch und klatschte meinen Schwanz auf seine schön
rasierte Fotze. Langsam drückte ich meinen Prügel in das jungfräuliche Loch.
Laut stöhnte Juan auf und krallte sich an dem Kopfkissen fest. Zuerst schien er
Schmerz zu empfinden, doch dann erkannte ich, dass er es mochte. Er mochte es
so sehr, dass er seine Kiste immer weiter in die Höhe reckte. Ich bumste sein
geiles Loch und entlud Unmengen von Sperma in sein geiles Arschloch. Erschöpft
ließ ich mich auf ihm nieder. Mein verschwitzter Körper presste sich auf
seinen, und ich rang nach Luft. Langsam wurde mein Schwanz schlaff und
flutschte Stück für Stück aus Juan heraus. Gleichzeitig lachten wir und
schliefen dann Arm in Arm ein. Zum Duschen hatten wir keine Lust mehr. Außerdem
fanden wir es geil, dass sich unsere nassen Körper aneinander pressten und der
Schweißgeruch in der Luft hing.


 


Früh am Morgen öffnete ich die Augen. Juan
hatte mich anscheinend in der Nacht nicht eine Sekunde lang losgelassen. Er sah
so friedlich aus, aber ich wusste, dass genau in diesem Moment Menschen
starben. Ich seufzte.


„Hey“, grüßte Juan mich mit müden Augen.
„Alles in Ordnung?“


„Ja, klar doch. Ich mach mir nur Sorgen,
das ist alles.“


Juan streckte sich. Ich spürte das
Muskelzucken seines Beines an meinem Oberschenkel. Es fühlte sich wohltuend an
– als ob es schon immer so gewesen war und nie anders hätte sein sollen.
„Vielleicht sollte ich dir noch eine fette Ladung meines köstlichen Spermas in
deine geile Kiste jagen“, schlug er mit frechem Ausdruck auf seinem Gesicht vor
und zog verführerisch die Augenbrauen hoch. Dem konnte ich natürlich nicht
widerstehen. Juan spielte mit seinem steifen Schwanz an meinem Poloch herum und
steckte ihn dann langsam in meine Grotte. Er fickte mich durch und rotzte mir
eine geile Ladung ins Loch. Sofort spürte ich, wie ich stärker und stärker
wurde. Unerwartet huschte Juan unter die Decke. Nur wenige Sekunden später
spürte ich seine feuchten Lippen an meiner Eichel. Juan lutschte meinen harten
Schwanz, als ob er nie etwas anderes getan hätte. 


„Ich – komme!“, stöhnte ich und schoss
mein Sperma in Juans Mund. Er schluckte alles hinunter und kam dann zu mir
herauf. 


„Wow!“, staunte er mit großen Augen.


„Was ist?“, fragte ich etwas verwirrt.


„Ich fühle mich so stark!“, sagte er
völlig berauscht und küsste mich dann leidenschaftlich. Erneut steckte er mir
seinen Prügel in die Fotze und fickte mich so lange, bis er eine weitere Ladung
frischen Spermas in mir versenkt hatte. Danach gingen wir zusammen duschen und
alberten ein wenig herum. 


Wir zogen uns an und sahen einander immer
wieder verliebt an. Urplötzlich erschreckte uns ein lauter Schrei.


Sofort blickte Juan auf die Uhr. „Wir
haben nicht mal zehn Uhr!“


„Er war wohl schneller, als ich dachte“,
gab ich geschockt von mir. „Los, wir müssen hier weg!“ Hastig rannte ich zur
Tür und öffnete sie. Unerwartet stand der Terminator vor mir und verpasste mir
einen so starken Schlag, dass ich nach hinten flog und durch das Gemäuer
krachte. „Autsch“, seufzte ich und stemmte mich hoch. Ich blickte zu Juan, der
dem Terminator nur knapp ausweichen konnte. Er kam zu mir gesprintet und half
mir auf. 


„Wir müssen hier weg“, sagte er.


„Steig ins Auto und fahr immer geradeaus“,
antwortete ich.


„Und was ist mit dir?“


„Ich werde ihn aufhalten.“


„Bist du denn stark genug? Ich meine –
hast du genug von meinem Sperma?“


Ich nickte. „Hast du dein Handy dabei?“


„Ja, wieso?“


„Sobald ich ihn erledigt habe, werde ich
dich anrufen, und du sagst mir, wo du steckst!“


„Vorsicht!“, schrie Juan – zu spät. Der Roboter
warf mich erneut gegen eine Mauer.


„Fahr!“, brüllte ich Juan zu, während der
Terminator mich gegen die Wand drückte. 


Juan nickte und suchte das Weite. 


„Du bekommst mich nicht!“, fluchte ich und
schlug den Arm des Monsters von mir. Es tat mir ganz schön weh. Er holte aus,
doch ich konnte ausweichen. Die Faust der Blechbüchse zerschmetterte die Wand.
Hastig drehte er sich wieder zu mir um. Ich rannte davon, doch plötzlich stand
der Terminator vor mir und schlug so heftig gegen meinen Brustkorb, dass ich
meterweit nach hinten geschleudert wurde und schmerzhaft gegen ein Auto
prallte. Warum war dieser Terminator nur so schnell und ich so lahm? Er sprang
auf mich zu. Prompt rollte ich vom Wagen, der kurz darauf unter dem Gewicht des
Monsters zusammenbrach. Ich machte große Augen, denn der Terminator hob den
Wagen hoch und warf ihn voller Wucht in meine Richtung. In letzter Sekunde
konnte ich ausweichen und fiel mit dem Kinn voran auf den harten, steinigen
Boden. Ich konnte gar nicht so schnell gucken, da hatte mich der Terminator
auch schon am Knöchel gepackt und schleuderte mich mit einer schnellen Drehung
abermals durch die Gegend. Ich durchschlug ein Gemäuer, spürte meinen Körper
nicht mehr und sah nur noch, wie der Terminator sich zur Straße umdrehte und
anscheinend Juans Fährte aufnahm. In einem unglaublichen Tempo sprintete er
davon. Wahrscheinlich dachte er, ich sei tot, doch das war ich nicht. Ich brauchte
nur einen Moment, bevor ich wieder aufstehen konnte. Nun war mir klar, dass der
zweite Terminator nicht wirklich stärker, nur schneller als sein Vorgänger war.
Ich könnte ihn besiegen, doch dazu brauchte ich einfach mehr frisches Sperma.
Doch wo sollte ich es herbekommen? Auf dem Weg zu mir hatte der Terminator mit
Sicherheit jeden Menschen mit Schwanz in der Hose auseinandergenommen.
Unverhofft sah ich einen Kopf mit dunklen Haaren. Ein Mensch, der sich hinter
den Häusern versteckt hatte? 


„Hallo?“, rief ich und ging mit Bedacht
auf die Person zu, die wohl dachte, dass ich ihn nicht gesehen hätte. Ich sah
um die Ecke. Erschrockene Augen starrten mich an. 


„Töte mich nicht!“, bettelte er ängstlich
und hielt sich schützend die Hände vors Gesicht. 


Nun musste ich schmunzeln. „Das werde ich
nicht“, sagte ich freundlich.


Vorsichtig sah er mich an und machte große
Augen. „Du hast nicht einen Kratzer, aber wie ist das möglich?“, stutzte er und
stand langsam auf. „Das Ding hat dich mehrmals durch die Wände geschmissen.“


„Liegt am Sperma“, erklärte ich ihm kurz
und knapp. Fragend gaffte er mich an. „Bist du schwul?“, wollte ich sofort
wissen. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Ich zwinkerte und hob
die Mundwinkel an, denn ich wusste, dass es eine Lüge war. 


Wenige Augenblicke später lag ich
breitbeinig auf einem Auto und ließ mich von diesem jungen Kerl in den Arsch
ficken, um frische Energie zu tanken. Viel Sperma schenkte er mir, und ich
fühlte mich so stark wie noch nie zuvor. Nun war ich in der Lage, dem
Terminator hinterher zu rennen, das wusste ich einfach. 


„Sehen wir uns wieder?“, fragte der Justin
Bieber-Verschnitt mit traurigem Blick. 


Ich warf ihm ein Küsschen zu und eilte mit
einer unglaublichen Geschwindigkeit die Straße entlang. Nur wenige Sekunden
später ging bereits die Sonne unter, und ich befand mich in einer
menschenleeren Stadt. Das Monstrum war hier, das konnte ich spüren, aber auch,
dass meine Kräfte weniger wurden. Das stundenlange Laufen hatte mich ganz schön
ausgelaugt. Der bittersüße Geruch des Todes hing in der Luft. Die Angst war
förmlich zu riechen. Sperma war das Einzige, woran ich noch denken konnte. Ohne
frischen Saft würde ich nicht gewinnen können, das wurde mir bewusst. Doch wie
es schien, hatte der Terminator jede Lebensform bereits ausgelöscht. Plötzlich
hörte ich ein bekanntes Geräusch. Flüsterte da etwa jemand? Ich ging ein paar
Stufen hinunter und blickte nach links zu einer geschlossenen Bar. Neugierig
schaute ich durch das kleine Fenster und erkannte, dass sich Menschen in der
verdunkelten Bar aufhielten. Das Beste jedoch war, dass es eine schwule Bar
war. Dies verriet der Name: Gay LeatherBoyz. 


Ich wollte die Tür öffnen, doch sie war
verschlossen. Mit ein wenig Kraft geht es, dachte ich und drückte etwas
fester – und schon war ich drin. Urplötzlich hielt mir ein Mann von geschätzten
30 Jahren ein Gewehr direkt vor die Schnute. Ängstlich hob ich die Arme.


„Mach die Tür zu!“, befahl er. 


Ich kam seiner Aufforderung nach und
schloss die Tür hinter mir. 


„Hat es dich gesehen?!“, wollte er sofort
wissen, als sich immer mehr Männer in ultraknappen Lederklamotten zu uns
gesellten. Manche trugen Chaps, andere Lederpants, und fast immer war der
Schwanz zu erkennen. Beschnittene Kolben, unbeschnittene und gepiercte
Schwänze. Mein Verlangen nach Sperma wurde immer größer. 


„Nein, hat er nicht, und ich wäre dir sehr
dankbar, wenn du aufhören würdest, mit diesem Ding vor mir herum zu fuchteln!“


„Wieso hat es dich nicht geholt?!“,
brüllte er mich an.


„Ganz ruhig“, versuchte einer seiner
Kollegen, der enge Lederchaps anhatte, ihn zu beruhigen. Ich schielte auf den
schönen Schwanz, der bei jeder Bewegung leicht hin und her wackelte. Der Typ,
der fette Lederstiefel und Lederhandschuhe anhatte, war höchstens 20 Jahre
jung, hatte volles, kurzes Haar und war sehr attraktiv. Er hatte mindestens 16
Zentimeter zu bieten und das im schlaffen Zustand. Seine Hoden hingen tief und
schienen schön gefüllt zu sein. Sperma, es war das Einzige, an was ich
noch denken konnte. 


„Was starrst du ihm denn so auf den
Schwanz?!“, meckerte der Kerl mit der Knarre mich an.


„Hört zu“, sagte ich, „ich kann diesen
Terminator besiegen. Nur brauche ich dazu eure Hilfe, oder besser gesagt eure
Schwänze.“


Verwirrt starrten mich die Männer an. „Was
soll das heißen?“


Sie waren dumm wie Stroh, das wusste ich.
Also musste ich anders vorgehen. „Ich bin knackfrische 18 Jahre jung, so gut
wie ungefickt und hätte echt mal fett Bock, von mehreren richtig geil blank
abgefüllt zu werden.“


Einige Sekunden lang sah der Typ mit der
Knarre mich an und musterte mich. Wenige Minuten später hatte ich enge
Lederchaps, Lederstiefel und fingerfreie Handschuhe an. Ich begleitete die
Männer in den Keller, wo ein Sling hing. Ohne Worte legte ich mich hinein und
spreizte die Beine. Gib den Männern ein enges Loch und sie vergessen den
Weltuntergang, schmunzelte ich im Geiste und war bereit für ein Dutzend
Schwänze in mir. 


Der erste Typ stellte sich breit grinsend
vor mich, spielte mit seinem Riesen an meinem Poloch herum und schmierte es
dann mit viel Gleitgel ein. Um mich herum standen Männer ohne Ende, als der
Erste seine Eichel in mein Arschloch drückte und mich dann erbarmungslos
durchbumste. Einer nach dem anderen fickte mich blank durch und rotzte mir den
göttlichen Saft tief in die Fotze. Mit jeder Ladung fühlte ich mich stärker und
mächtiger. Einer musste sogar mehrmals reinrotzen, denn er fand es absolut
geil, dass ich eine so tabulose Schlampe war. Und sie fickten mich – einer nach
dem anderen. 


„Eigentlich müsste dein Arsch voller
Sperma sein“, stutzte einer der scharfen Kerle, als er seinen Schwanz in mich
hineinsteckte. Hätte ich ihm gesagt, dass das Sperma von meinem Körper restlos
aufgenommen würde, hätte er doch bescheuert geguckt. Die letzte Ladung ölte
mein Inneres. 


„Hier“, sagte einer der Kerle mit einem
charmanten Lächeln und überreichte mir eine Lederjacke sowie einen heißen
Leder-Jock. Ich zog den Jock und die Jacke an und verabschiedete mich dann. Die
alten Sachen ließ ich dort, denn ich versprach, wiederzukommen, und mich erneut
von allen durchrammeln zu lassen. 


Kaum hatte ich die Tür geschlossen, da
sauste der Terminator in meine Richtung. Im letzten Moment konnte ich
ausweichen, doch die Maschine krachte in die Kneipe. Die Männer schrien.
Körperteile und Blut schossen aus dem Gebäude. Verhindern konnte ich es nicht
mehr.


„Marcel!“, hörte ich Juans Stimme. 


Ich blickte in die Richtung, aus der der
Ruf gekommen war. Juan winkte mich zu sich. Hastig rannte ich zu ihm. „Da bist
du ja!“, sagte ich erleichtert und drückte ihn kurz an mich. 


„Scharfes Outfit“, sabberte er.


„Danke, aber …“, die Geräusche, die der
Terminator machte, sobald er sich bewegte, wurden lauter. „Wir müssen hier
weg!“ Wir liefen davon, doch das Monstrum holte uns ein und sprang über uns
hinweg. Mit einem Schlag boxte er Juan davon – mich verfehlte er, denn ich war
jetzt viel schneller, und, wie es schien, auch stärker, denn als ich ausholte
und dem Monster gegen die Brust schlug, tat es mir ausnahmsweise nicht weh. Der
Terminator donnerte zu Boden und sprang schnell wieder auf. Ja, jetzt war ich
stärker und konnte ihn besiegen, das wusste ich. Der Dämon sprintete auf mich
zu, doch ich sprang hoch und kickte ihm gegen den Kopf. Die Maschine fiel zu
Boden und versuchte wieder und wieder, nach mir zu greifen, doch ich war
schneller, krallte mich mit einem Handstand an seinen Schultern fest und warf
ihn dann meterweit gegen ein Gebäude. Zuerst dachte ich, dass ich ihn
terminiert hätte, doch dem war leider nicht so. Erneut kam er auf mich zu, doch
dieses Mal war er viel langsamer. Das war meine Chance. Ich nahm Anlauf, ließ
mich zwischen seinen Beinen hindurch gleiten, was zwar ziemlich an meinen
Arschbacken brannte, aber effektiv war. Kaum war ich hindurch, donnerte er
seine Faust auf den Boden – zu spät! Ich sprang auf, machte einen
Rückwärtssalto, schlang meine Beine um den Terminator und warf ihn zu Boden.
Einige seiner Kabel waren bereits zerstört, und die Blechbüchse sprühte Funken.
Zwar versuchte er, aufzustehen, doch das ließ ich nicht zu. Ich drückte meinen
Fuß auf seinen Hals – immer fester. So lange, bis der Kopf abgetrennt war. Der
restliche Körper des Roboters ging in Flammen auf, und der Kopf explodierte. 


„Du hast es geschafft“, sagte Juan zu mir,
der verwundet war.


„Du brauchst Sperma“, sagte ich.


Fragend blickte er auf seine Wunden. „Ja,
tut ein wenig weh.“


„Warte“, sagte ich und griff in die
Innentasche meiner Lederjacke. „Hier“, meinte ich und überreichte ihm eine
Spritze.


„Was ist das?“, stutzte Juan.


„Ich hab mich vorhin von einem Dutzend
Männern durchrammeln lassen und jeden Tropfen, der daneben ging, habe ich nach
der wilden Orgie mit dieser Pipette aufgesogen.“


„Schlaues Kerlchen“, lobte er mich.


„Bück dich“, sagte ich.


„Was, hier?“, erschrak er.


„Alle Menschen sind tot. Es sieht dich
also keiner. Außerdem will ich dir nur die Pipette in den Arsch rammen und
abdrücken.“


„Ist gut“, seufzte Juan und zog seine
mittlerweile zerfetzte Jeanshose nach unten. Auf die Unterwäsche hatte er
offenbar verzichtet. 


Ich steckte ihm die Pipette in den Hintern
und pumpte ihn mit dem Saft voll. 


Sofort stöhnte Juan glücklich auf. „Tut
das gut.“ 


„Deine Wunden“, sagte ich, als ich die
Pipette wieder hinauszog, „schließen sich bereits.“


„Ja, ich fühle mich auch schon viel
besser.“


„Das freut mich“, lächelte ich. 


Augenblicklich ertönte ein donnerndes
Geräusch. Wir zuckten zusammen. Ein Sturm zog auf, und ein Himmelsportal
öffnete sich direkt über uns. Ich wusste, dass dies der letzte Terminator war,
und mein Gefühl sagte mir, dass dieser noch viel stärker und vor allem eines
war: größer!


„Wir sollten hier weg“, schlug Juan
ängstlich vor.


„Ja, das sollten wir“, stimmte ich ihm zu
und lief schnell mit ihm davon. Doch dann, nur wenige Sekunden später, fing die
Erde an, zu beben. Ein lautes Krachen erschütterte die Gemäuer um uns herum.
Manche Häuser bekamen Risse, andere waren kurz davor, in sich zusammen zu
fallen. Dann hörte ich das Geräusch, das jeder Terminator von sich gab, sobald
er sich bewegte. Nur dieses Mal war es um einiges lauter und wirkte viel
bedrohlicher. Langsam drehten wir uns um. Wir erstarrten, als wir ihn
erblickten. Zu übersehen war der wirklich nicht, denn dieser war an die zehn
Meter groß und unglaublich breit. Dem nicht genug, hatte er eine Schusswaffe an
seinem rechten Arm montiert. 


„Ach, du Scheiße!“, bangte Juan. Ihm
zitterten die Knie, und auch mir ging der Arsch auf Grundeis. 


Er sichtete uns. Seine Augen glühten
dunkelrot auf.


„Wir sollten ganz schnell das Weite
suchen“, schlug ich mit schwacher Stimme vor.


„Ich hätte nichts dagegen“, erwiderte
Juan, als der Terminator plötzlich in unsere Richtung losschoss. Wir konnten
den vielen Kugeln gerade noch entkommen. „Er will uns erschießen!“


Das Ungeheuer machte seine ersten
Schritte. Sofort war klar, dass dieser Terminator zwar groß und mit einer Waffe
ausgestattet war, doch schien er auch viel langsamer als seine Vorgänger zu
sein. Den Kopf hätte ich trotzdem nicht mit der Kraft meiner Hände abtrennen
können. Ein Plan musste her, doch mir fiel keiner ein. „Lass uns verschwinden!“


„Und wohin?!“, motzte Juan.


„Ist dein Auto in der Nähe?“


„Ja, am Bahnhof.“


„Dann los!“, befahl ich und rannte mit
Juan davon.  


 


Sperma!, schoss es mir durch den Kopf, als ich im Auto saß.
„Sperma!“


„Ja, ich fick dich, sobald wir weit genug
entfernt von diesem Ungeheuer sind.“


„Nein“, sagte ich und blickte zu Juan, der
auf die Gaspedale drückte. „Sperma ist die Antwort!“


„Ist es nicht immer so?“


„Nein, du verstehst nicht“, meinte ich.
„Sperma macht uns beide zu Superhelden. Dank des Spermas konnte ich die ersten
beiden Terminatoren besiegen …“


„… und mit noch mehr Sperma“, fiel mir
Juan ins Wort, „kannst du auch bestimmt den dritten besiegen.“


„Ach, jetzt sei doch mal ruhig! Egal, wie
viel Sperma ich in mir aufnehme, gegen dieses Monster habe ich keine Chance.“


Juan schüttelte verwirrt den Kopf. „Aber
was meinst du denn dann?“


„Es ist das Sperma, das diese Ungeheuer
besiegt.“


„Wie jetzt?“


„Wir bräuchten nur genug Samen, um den
Terminator damit zu überschütten und dann haben wir gewonnen!“


„Und wo sollen wir bitteschön tonnenweise
Sperma herbekommen?“


„Samenbank“, schlug ich vor.


„Als ob eine Samenbank solche Mengen haben
würde.“


„Hast du eine Ahnung“, murmelte ich.
„Weißt du, wo eine ist?“


„Wir sind in Köln. Natürlich weiß ich
das.“ 


Wir fuhren auf direktem Wege zu einer
Samenbank. Juan staunte nicht schlecht, als ich mit ihm ins Untergeschoss des
Gebäudes ging. 


„Wahnsinn!“, staunte er, als er auf die
großen Behälter voller Sperma starrte, die von einem schützenden Glas umgeben
waren. „Das ist ja sogar flüssig.“


„Jetzt müssen wir nur noch das Sperma so
platzieren, dass es direkt über den Terminator geschüttet werden kann.“


„Das schaffe ich schon, nur die Frage ist
wo? Der Raum muss hoch genug sein.“


„Der Bahnhof!“, schoss es aus mir hervor. 


„Der Bahnhof?“


„Dort gibt es Punkte, die hoch genug sind.
Okay, hör zu. Wir ficken uns jetzt schnell gegenseitig in den Arsch, und dann
bringst du so viel Sperma wie möglich zum Bahnhof. Ich werde ihn so lange
ablenken und mit ihm ein kleines Spielchen spielen.“


„Und welches?“


„Fang den Marcel“, grinste ich.


Er rollte die Augen. „Los, bück dich. Ich
will jetzt einlochen.“


„Gerne“, lächelte ich. Diese Unterwäsche
ist echt praktisch. Bücken und sich beglücken lassen. Hat was!


 


Nachdem Juan mich gefickt und ich ihn
bestiegen hatte, schmiedeten wir noch einen Plan und verabschiedeten uns dann
mit einem Kuss voneinander. 


„Viel Glück!“, rief ich noch, bevor ich
davon sauste.


„Danke, dir auch!“, hörte ich Juan noch
sagen. Es dauerte nicht lange, bis der Terminator mich gefunden hatte. Sofort
ballerte die Blechbüchse drauf los – traf mich aber nicht. Ewig lange ließ ich
mich von ihm verfolgen und hoffte dauernd auf eine SMS von Juan. Es dauerte
Ewigkeiten, doch dann vibrierte mein Handy. Ich bin so weit!, las ich.


„Dann wollen wir mal.“ Tief atmete ich
durch. Würde das Vorhaben schiefgehen, dann würde es den Untergang der Welt
bedeuten. „Hey, Blechbüchse!“, rief ich, als ich einige Meter hinter dem
Terminator stand. „Juhu! Hier bin ich!“


Langsam drehte er sich zu mir um und
ballerte erneut in meine Richtung. Er erkannte, dass er nicht getroffen hatte,
und stampfte augenblicklich in meine Richtung. Ich lockte ihn zum Bahnhof. Juan
stand auf dem Dach und schwenkte die Arme in der Luft. Als er das Ungeheuer
sah, ging er schnell in die Hocke. Sofort stürmte ich ins Gebäude. Der
Terminator krachte durch den gläsernen Eingang und schlug wild um sich. Pure
Zerstörung, was anderes kannten solche Maschinen wohl nicht. Das Monstrum holte
aus und hätte mich fast erwischt. Wo sollte ich ihn hinlocken? Wieder und
wieder kamen mir diese riesigen Fäuste entgegen und hinterließen fette Krater
im Boden. Ich sprang hoch, hielt mich an einer Lampe fest, schwang zur Treppe
hinüber und stürmte hinauf. Die Ballerei ging wieder los. Eine Kugel streifte
meinen Arm. „Au!“, fluchte ich und war für einen Moment nicht bei der Sache.
Die Faust näherte sich mir, traf mich so hart, dass ich eine Mauer durchschlug.
Die schöne Jacke war ruiniert. Wütend zog ich sie aus und schaute den Roboter
böse an. Dann erblickte ich Juan, der auf der anderen Seite stand und nach oben
zeigte. Ich musste den Terminator einige Schritte nach hinten bekommen, doch
wie sollte ich das machen?


„Okay, Baby …“, sagte ich, „mach dich auf
die Dusche deines Lebens bereit!“ Brüllend nahm ich Anlauf und sprang
breitbeinig über den Terminator hinweg (frischer Wind blies über meine Rosette,
was eine wundervolle Gänsehaut verursachte) – fast hätte er mich erschossen!
Ich landete auf dem Boden und machte sofort einen Satz nach vorn, denn beinahe
hätte mich die Faust erwischt. 


„Jetzt!“, rief Juan und zog an einem
dicken Seil, doch es klappte nicht, denn irgendetwas klemmte!


Ich handelte, ohne lang zu überlegen. Ich
rannte auf den Roboter zu und kletterte in Windeseile an ihm hinauf. Wild
schoss er mit der Waffe um sich und traf wie erhofft das Seil. Als ich nach
oben schaute, sagte ich nur noch: „Oh-oh!“ 


Unmengen von Sperma kamen auf mich zu. Im
letzten Augenblick konnte ich von dem Terminator springen, der im gleichen
Moment von dem vielen Saft überschüttet würde. Sofort zuckte die Maschine.
Funken sprühten, die Erde bebte. Es funktionierte! Der Terminator glühte hell
auf und explodierte dann mit einem lauten Knall. Der gesamte Bahnhof wurde mit
einem lauten Bums zerstört – Juan und ich wurden ebenfalls in Fetzen gerissen. 


 


Ich erwachte aus diesem krassen Traum und
hatte das unglaubliche Verlangen nach Sperma. Sofort rief ich einen Freund an,
um geil durchgefickt zu werden.       


 



[bookmark: _Toc371531780][bookmark: _Toc370793563]Die
Fenster


 


Meine Wohnung war nicht besonders groß,
umso verwirrter war ich, dass meine Eltern in meinem Wohnzimmer lebten, während
ich im Badezimmer hausen musste. Alles war anders als in der Realität – oder
war die Realität eine andere, als ich dachte? Meine wirkliche Wohnung war 30
Quadratmeter groß, ein 1 ½ Zimmer-Appartement, und das Badezimmer war recht
klein. Vorsichtig öffnete ich die Tür einen Spalt und blinzelte zu den
Erwachsenen, die auf der Couch saßen und fernsahen. Surreal, denn eigentlich
wohnte ich allein! 


„Lass die Tür ruhig offen“, hörte ich
Vater sagen. 


„Wieso?“


„Weil ich es sehen will“, sagte er.


„Was möchtest du sehen?“


„Wie du deinen Schwanz auspackst und ins
Klo pisst.“


Woher wusste er, dass meine Blase drückte?
Papa, der ja nicht mein leiblicher Vater war, reizte mich eigentlich überhaupt
nicht, doch in diesem Moment machte mich der Gedanke, dass er mir heimlich beim
Pissen zusehen würde, irgendwie an. Mein Herz klopfte ein wenig, als ich zum
Klo ging, meinen Reißverschluss öffnete und meinen Schwanz heraus holte. Ich
schielte zur Tür und hoffte, dass Dad endlich auftauchen würde. Innerlich
wünschte ich mir sogar, dass er meinen Penis anfassen und ihn in den Mund
nehmen würde. Doch es geschah nichts, und darüber war ich dann doch froh. Ich
schüttelte meinen besten Freund ab, drückte die Klospülung und wusch mir danach
die Hände. 


Urplötzlich fiel die Tür ins Schloss, und
ein kalter Windzug wehte über meinen Kopf. Ängstlich drehte ich mich um und
wich einen Schritt zurück. Zwei junge Frauen standen an Fenstern, wo vorher nur
eines gewesen war. Konfus schaute ich auf die drei gigantischen Dachfenster,
die mindestens zehn Meter hoch waren. Vorsichtig ging ich ein paar Schritte
nach vorn und blieb abrupt stehen, denn ich schien mich in einer unglaublichen
Höhe zu befinden. Es war nicht mehr das dritte Geschoss. Nun konnte ich über
die ganze Stadt schauen, und es ängstigte mich, dass ich nicht in der Lage war,
d[bookmark: __DdeLink__27_1070456959]iese Wendefenster schließen zu können, denn
sie waren viel zu hoch und standen offen. Man hätte darauf herumlaufen
können, sofern man keine Höhenangst gehabt hätte und ausreichend gesichert
gewesen wäre.


„Schisshase“, kicherte eines der Mädchen.
„Ich zeig dir mal, wie das geht.“ Sie stieg auf die Fensterbank, zog sich an
einem Vorhang hinauf und stolzierte, unbeeindruckt von der Höhe, auf dem
Fenster herum, dessen Scheibe waagerecht stand.


„Sag mir, wenn du soweit bist“, rief das
andere Mädchen ihr zu, während ich mich zur Dusche tastete und wie gebannt und
zugleich furchtsam dem Geschehen zusah. 


„Eins …“, rief das Mädchen, das auf dem
Fenster lief. „Zwei …“


Mein Herz raste, denn ich wusste, dass sie
in die Tiefe stürzen würde, wenn sie nicht endlich runterkommen würde. Doch wie
hätte sie das anstellen sollen? Es war schon unheimlich genug, dass sie es auf
das Fenster geschafft hatte! 


„Drei!“, brüllte sie.


Alles ging so schnell! Das andere Mädchen
zog an einem Band, während das Mädchen auf dem Fenster hochsprang, sich fallen
ließ und sich dann an dem Rahmen festhielt, damit das Fenster sich drehen
konnte. Ich wollte das nicht sehen, und dennoch blickte ich auf diese
akrobatische Meisterleistung. Voller Schwung drehte sie sich mehrmals mit dem
Fenster und hüpfte dann elegant zurück ins Bad. Das Fenster schloss sich. 


„Oh, Scheiße!“, fluchte ich leise und
schloss die Augen. 


 


Als ich meine Augen wieder öffnete,
verstand ich erst einmal nur Bahnhof. „Was für ein verrückter Traum“, murmelte
ich und prustete. Mein Körper war leicht verschwitzt. 
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Marcel Devine wurde am 10.06.1988 geboren
und lebt in Köln. Der ehemalige 


Escort schreibt derzeit an einem Buch, in
dem er über seine Erlebnisse als 


Callboy erzählt. In seiner Freizeit tanzt
Marcel gerne oder geht schoppen.


 


 


 


Marcel auf Twitter: https://twitter.com/MarcelDevine
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Criminal


Lucys
Nasses Schlamassel 


Alec
Cedric Xander 


 





 


Die Wollust hat einen
Namen … Lucy Roelja!


 


Sexy, frech und immerzu auf Männerfang.


Die junge Lucy liebt den
Austausch von Körperflüssigkeiten fast ebenso sehr wie ihre Schuhe. Am liebsten
vergnügt sie sich mit ihrem schwulen Freund Joe, der ihr gern einen Höhepunkt
nach dem anderen schenkt.


Um ihr ständiges Verlangen
nach Sex zu stillen, beschließt Lucy, in einem Bordell zu arbeiten. Dort trifft
sie zum ersten Mal auf Gleichgesinnte und schließt schnell neue Freundschaften.
Jedoch hat ihr frivoler Lebensstil auch seine Schattenseiten.


 


ISBN: 978-3-944672-01-4
(E-Book)


6,99 Euro 


 


ISBN: 978-3-944672-02-1
(Print)


296 Seiten, 14,90 Euro  


 


 


Breakaway


Gefühle
Kann Man Nicht Leugnen


Alec
Cedric Xander


 





 


Kein Mensch kann über einen längeren Zeitraum ein Gesicht für
sich selbst tragen und eins für die anderen, ohne im Endeffekt verwirrt zu
sein, welches das echte sein mag.


 


Kyle ist unsicher und wird
von den meisten geächtet. Aufgrund von Mobbing-Attacken muss er das 9.
Schuljahr wiederholen. In seiner neuen Klasse findet er schnell Anschluss und
verliebt sich in den beliebten Mitschüler Adam Dragora. Das bizarre Verhalten
von Adam verwirrt Kyle jedoch, und er weiß nicht, ob der Südländer echtes
Interesse an ihm hat.


Lucia, Adams Mutter, wünscht
sich für ihren Sohn ein anständiges Mädchen. Als sie allerdings befürchtet,
dass Adam unnormal sein könnte, bricht für die aufbrausende Spanierin eine Welt
zusammen. Homosexualität ist für sie eine Sünde, die man nicht vergeben kann.
Bald muss Adam eine folgenschwere Entscheidung treffen.


 


»Breakaway
erzählt die Geschichte zweier Jungen, die sich auch noch zehn Jahre nach ihrem
Abschied nacheinander sehnen.«


 


ISBN:
978-3-9815809-0-7


16,90
Euro, 400 Seiten 


 


ISBN:
978-3-9815809-1-4 (E-Book) 


8,99
Euro 


 


»Ein Roman wie eine Rose
mit starken Dornen!« Literaturtipps.de (Oktober 2013)


 


»Insgesamt eine glaubhafte
Erzählung mit viel Gefühl, Leid und Hoffnung, ohne dabei in Kitsch
abzugleiten.« Just Celebrities (April 2013)


 


 


RECOVERY – Der Aufschwung 


 





 


Autor:
Michael Nero 


ISBN:
978-3-9815809-8-3


Kurzgeschichte



Genre:
Horror (ab 18 Jahren) 


 


Wie
wird man die lästigen Arbeitslosen endlich los?


Eine
Frage, die sich auch der neue Bundeskanzler lange gestellt hatte. Seine
brillante Idee soll den Aufschwung bringen, und dafür geht er – vor allem –
über Leichen. 


 


 


NEVER AGAIN – Ich Bin
Nicht Mehr Allein


 





 


Autor:
Michael Nero 


ISBN:
978-3-9815809-7-6


Kurzgeschichte



Genre:
Horror (ab 18 Jahren) 


 


Kann
ein Haus lebendig sein? 


Wenn
ja: Ist es dann freundlich zu seinen Bewohnern, oder steckt in den Gemäuern das
pure Böse?  


 


THE FALLEN 


 





 


Jareds Hack À La Johly


Autor: Jason “The Red“ Scott


ISBN: 978-3-944672-00-7


Psycho-Horror, 52 Seiten  


 


Wie kann man einen
Menschen langsam in den Abgrund schicken, ohne als Mörder angeklagt zu werden?



Johly Chos, Sachbearbeiterin bei der
Agentur The Fallen, ist für die Arbeitslosen zuständig und lässt ihre Wut gerne
mal an den sogenannten Gefallenen aus. Nach einem kurzen Arbeitstag, der ihr
jedoch unendlich lang erscheint, lernt sie den charmanten Jared kennen und ist
auf der Stelle von ihm begeistert. Sie verabredet sich zu einem Date, in der
Hoffnung, dass Jared endlich der Richtige für sie ist, doch dann kommt alles
ganz anders ...
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RIPPED
JEANS


Eingelocht



 





 


Chris
Raw


ISBN:
978-3-944672-09-0


Genre:
Gay Erotic 


Format:
E-Book 


 


VOR
DEM ABSCHIED


 





 


Andrew
Summers


ISBN:
978-3-944672-23-6


Genre:
Gay Erotic 


Format:
E-Book 


 


TRIP
TO YOUR HEART


 





 


Alec
Cedric Xander


ISBN:
978-3-9815809-5-2


Genre:
Roman 


Format:
E-Book 
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